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«Für alle!» lautet der Titel des detail-
liertesten Buchs über die Geschichte
derBaslerVolksschule.DerAutorPierre
Felder, selbst erster Leiter der Volks-
schulen im Basler Erziehungsdeparte-
ment, beschreibt darin, wie die Basler
Schulendiesem Imperativ jahrhunder-
telang nicht nachkamen. Im 18. Jahr-
hundert etwawarder Schulunterricht –
ganz imGegenteil – fürwenige.Nurdie
KinderausdenreicherenFamiliendurf-
ten in die Schule, weil die ärmeren das
Schulgeld nicht aufbringen konnten.
Wer ganz privilegiert war, der leistete
sich für seineKindereinenPrivatlehrer,
damit sienichtmitdem«verderblichen
Gesindel» derUnterschicht inKontakt
kamen. Mädchen gingen häufig gar
nicht zur Schule.Da diese später ohne-
hinkeineherausforderndenBerufean-
nahmen, galt die Schulbildung als un-
nötig. Und der Pfarrer war derjenige,
der entschied, ob ein Kind bildungsfä-
hig ist. Behinderte wurden privat oder
in einer Einrichtung betreut undmuss-
tenoderdurftennicht indieSchule –der
Kanton leisteteab1929Fürsorgebeiträ-
ge für deren Unterbringung in Anstal-
ten.AuchdieFremdsprachigenwurden
ausgegrenzt. Die Schulen mussten sie
Anfang 20. Jahrhunderts nicht aufneh-
men.

Erst seit 1960 gilt in Basel-Stadt de
facto Bildung für alle. Separiert wurde
allerdings systematisch weiter: Behin-
derte und Schwererziehbare gingen in
Sonderschulen,KindermitLernbehin-
derungen oder Verhaltensauffälligkei-
ten indieKleinklassen.Separationwur-
de eine Basler Spezialität. Über zehn
Prozent der Kinder besuchten in den
90er-Jahren eine Kleinklasse oder die
Sonderschule. Schweizweit war Basel
Spitzenreiter. Felder erinnert sich an
einenBasler Schüler, der jedenTag auf
Staatskostenmit demTaxi nachZürich
indieSonderschulegefahrenwurde.Es
wardieswohlgemeint:DerSchüler,der
offenbar eine spezifische Behinderung
aufwies, sollte einmassgeschneidertes
Umfeld in Anspruch nehmen können.
In Tat und Wahrheit waren solche Lö-
sungen nichts als «seelischeGrausam-
keiten» fürdie betroffenenKinder,wie
Felder sagt. SiewuchsenalsAussensei-
ter aufund fandendenAnschluss inder
Nachbarschaft nicht.

Gegen diese Auswüchse begann
sich inden90er-Jahren,Kritik zu regen:
Ehemalige Kleinklässler wurden sti-
gmatisiertundwarenoft chancenlosauf
dem Arbeitsmarkt. Doch ein Teil der
Lehrer stellte sichanfangsgegenRefor-
menquer:DieKleinklassenlehreroppo-
nierten 1997erfolgreichgegendieAuf-
hebung des Kleinklassenrektorats, die

Regelklassenlehrer äusserten Skepsis
gegen die Integration der Behinderten
und der Verhaltensoriginellen, wie sie
damals genannt wurden. Jahre später
wendete sichdasBlatt. Inkeinemande-
ren Kanton sollte die Integrative Schu-
lung so reibungslos über die Bühne ge-
henwie imStadtkanton.Diesunter an-
derem, weil ein «sanfter Übergang»
gewährleistet wurde, wie der damalige
ErziehungsdirektorChristophEymann
(LDP)heute sagt.Eswar inderTatkein
Kaltwasserstart:Erste Integrationsklas-
sen gab es 1998 im St.-Johann-Schul-
haus. Und die letzte Kleinklassewurde
erst im Schuljahr 2014/15 aufgelöst.

Eymannprofitiertevonder
UnzufriedenheitderLehrer
Es istgenauzehnJahreher,dass sichBa-
sellandundBasel-StadtmitdemBeitritt
zum Sonderpädagogik-Konkordat ver-
pflichteten, möglichst alle zu integrie-
ren.Kinder allerGeschlechter, Auslän-
der, Behinderte oder Verhaltensauffäl-
lige sollen im gleichen Klassenzimmer
unterrichtet werden. Eymann galt ge-
nausowieseinBaselbieterAmtskollege
UrsWüthrich (SP)alsgrosserBefürwor-
terder IntegrativenSchulung.Wüthrich
stiessabermit seinenPlänenaufbedeu-
tendgrösserenWiderstandalsEymann.
Der ehemalige städtische Erziehungs-
direktor sagt rückblickend, dass ihm
«die latenteUnzufriedenheitderBasler
mit ihrem damaligen Schulsystem» in
dieKartengespielthabebeiderReform.
DasSystemderOrientierungsschuleso-
wie der darauffolgenden Zweiklassen-
gesellschaftderWeiterbildungsschüler
undGymnasiastenkonnte selbstdurch
Flickwerkwie verbesserte Berufswahl-
vorbereitung oder die Erhöhung des
Etats fürMatheunterricht inderWeiter-
bildungsschule (WBS) nicht gerettet
werden. In Baselland hingegen waren
die Lehrerinnen und Lehrer zufrieden
gewesen, niemand hatte die Schulre-
form angestrebt. Die Schulen standen
imRuf, qualitativ hochstehend zu sein.

Wüthrichhattezudemeinenbedeu-
tendschlechterenDrahtzudenLehrern
alsEymann.Ergabklar zumAusdruck,
dass er deren Stöhnen über die zusätz-
liche Belastung bei der Integration für
ungerechtfertigt hielt. Eymann hin-
gegen verschaffte sich bei der Lehrer-
schaft Respekt, indem er versicherte,
die Aufhebung der Kleinklassen nicht
zur Sparübung werden zu lassen. Den
Regelklasselehrern sollten für die inte-
grierten Schülerinnen und Schüler ge-
nügend Heilpädagogen, Logopäden
undTherapeuten zur Seite stehen.Kei-
ne einfache Aufgabe. «Gerade Anfang
der Nullerjahre hatten wir den Auftrag
zu sparen», sagt Eymann. Auch regie-
rungsinternhabeergegenWiderstände

kämpfen müssen. Zudem habe man
sichanfangsansneueSystemrantasten
müssen: Besonders für die Verhaltens-
auffälligen haben man schnell so ge-
nannte«Time-out»-Lösungenetablie-
renmüssen.DieseModelle ermöglich-
ten, dass schwierige Kinder für eine
überschaubare Dauer aus dem Regel-
unterrichtgenommenwerdenkonnten–
umdanachwieder indiealteKlasse zu-
rückzukehren. Davon ist der heutige
LDP-Nationalrat Eymann bis heute
überzeugt. «Ich beziehe mich jetzt auf
die Aussagen von Fachexperten, wenn
ich sage, dass solche psychologische
StörungenundProblememeist tempo-
rär sind», sagt er. Das könnte den
Lebensumständen geschuldet sein –
Kinder, die gerade die Scheidung der
ElterndurchlebtenodereinenTodesfall
betrauerten.

KörperlichBehinderte sindgut
integrierbar
DieanfänglicheFreudeüberdie gelun-
gene Schulreform ist in den vergange-
nen Jahren aber gewichen, auch in Ba-
sel-Stadt sind viele Lehrerinnen und
Lehrer der Meinung, dass die Arbeits-
last zuhochgeworden sei. Jean-Michel
Héritier etwa, Präsident der Freiwilli-
gen Schulsynode, sagt zwar, dass die
LehrerinnenundLehrerdie Integration
«grundsätzlich» befürworteten. Doch
in der jüngeren Vergangenheit sei die
Zahl derjenigen, diedenUnterricht er-
schwerten, stark gestiegen. Die Rede
ist in erster Linie von den Verhaltens-
auffälligen, aberauchvonSchülerinnen
undSchülern, dieoft nichtdiebenötig-

teUnterstützungbekämen.Mittlerwei-
legebeesWartelisten,derKantonkom-
me nicht damit nach, die nötigen An-
gebote für die Kinder mit den
besonderenAnsprüchenzurVerfügung
zu stellen. Grund ist unter anderem,
dass die Diagnosen von Krankheiten,
welche bis vor kurzem kaum bekannt
waren, zugenommenhaben. Sohat sich
dieZahlderKindermitAutismus-Spek-
trum-Störungen in den vergangenen
fünf Jahrenverdreifacht –diesekorrekt
zu unterrichten, ist hoch komplex.

Weniger insGewicht fällt die Inte-
gration körperlich Behinderter wie
beispielsweise Rollstuhlfahrer oder
Blinder. Diese Feststellung macht
auch der Kanton Baselland, wie Fa-
bienne Romanens der Bildungs-, Kul-
tur- und Sportdirektion bestätigt. Es
habe sich hingegen gezeigt, dass die
soziale Akzeptanz für Schülerinnen
und Schülermit Lernschwierigkeiten,
Verhaltensauffälligkeiten oder kogni-
tivenBeeinträchtigungen geringer sei.

Forderungnachder Einführung
vonKleinklassenwird lauter
Rund 470 Schülerinnen und Schüler
werdenheute imKantonBaselland se-
parativ beschult – das sind ungefähr
halb so viele wie vor demBeitritt zum
Sonderpädagogik-Konkordat vor zehn
Jahren. Die Kleinklassen gibt es hier
immer noch, während sie Basel-Stadt
ganz abgeschafft hat – dies als einziger
der 16 Kantone, die dem Konkordat
angeschlossen sind. Doch der Egali-
tätsgedanke bröckelt. Der Druck sei-
tens der Lehrer wächst, die separati-
venAngebotewieder einzuführen.Das
Erziehungsdepartement musste be-
reits dieÜbergangsklassenwieder ein-
führen, welche den unreifen Kinder-
gärtlern ein zusätzliches JahrVorberei-
tung auf die Primar ermöglichen.

Parteipolitisch unabhängig meh-
ren sich auch die Stimmen, diewieder
vermehrt separieren wollen. Linke,
weil sie sich für die überlasteten Leh-
rer einsetzen.UndRechte,weil sie sich
um die Leistungsfähigkeit der guten
Schüler sorgen, welche von den Inte-
grationsschülern abgelenkt würden.
Die FDP-Bildungspolitikerin Martina
Bernasconi konnte auf breiten Rück-
halt zählen, als sie imParlament einen
Vorstoss mit dem Titel «Aufhebung
des Kleinklassenverbots» einreichte:
Die Regierung lehnt die Motion mit
der Begründung ab, man führe heute
statt Kleinklassen heilpädagogisch ge-
führte Klassen. Diejenigen Schüler,
die früher in eine Kleinklasse einge-
teilt wordenwaren, seien hier gut auf-
gehoben. Für Schülerinnen und Schü-
lermit kognitivenBeeinträchtigungen
eigneten sich die Kleinklassen ohne-

hin nicht. Für die Sorgen der Lehrer in
Bezug auf die verhaltensauffälligen
Schüler zeigt der Regierungsrat
allerdings Verständnis: Es herrsche
«Handlungsbedarf», was Angebote
für verhaltensauffällige Kinder ange-
he – spätestens in zwei Jahren, so die
Regierung in ihrer Stellungnahme zum
Bernasconi-Vorstoss, wolle sie über
eineWeiterentwicklung der heilpäda-
gogisch geführten Klassen berichten.

Abschied vomeinstigen Ideal der
allumfassenden Integration
Auf Nachfrage bekräftigt der Basler
ErziehungsdirektorConradinCramer
(LDP), dass er vom Weg der Integra-
tion überzeugt ist. Das belegen die
Zahlen:Unter ihm ist die Zahl derjeni-
genKinder, die integrativ unterrichtet
werden, gestiegen. Waren zum Zeit-
punkt des Beitritts zum Sonderschul-
konkordat 27 Prozent der Kinder mit
Behinderungen oder Lernschwierig-
keiten in dieRegelschule integriert, so
sind es jetzt bereits 61 Prozent. Viele
Sonderschulen sind seither geschlos-
sen worden. «Es war eine bildungs-
politisch und auch sonderpädagogisch
richtige Entscheidung, diesenWeg zu
gehen», heisst es von Seiten desErzie-
hungsdepartements.

Vom Ideal, wonach irgendwann
alle Kinder gemeinsamdie Schulbank
drückenwerden, haben sich abermitt-
lerweile diemeisten Lehrer, Bildungs-
experten und Politiker verabschiedet.
Die Integration, so heisst es heute, sei
anzustreben, «aber nur wenn mög-
lich».Was das bedeutet, darüberwer-
den die Meinungen auf unabsehbare
Zeit auseinandergehen.

Bei Störenfrieden
hört die Integration
in den Schulen auf
Vor zehn Jahren trat das Sonderpädagogik-Konkordat inKraft.Mit dabei:
Baselland undBasel-Stadt. Sie haben sich verpflichtet, alle Kinder, egal ob
behindert, lernschwach oder verhaltensauffällig, in die Regelschule zu
integrieren. Besonders imStadtkanton kommtdas SystemandenAnschlag.

«Eswardie
richtigeEntschei-
dung,diesenWeg
zugehen.»

SimonThiriet
Sprecher Erziehungsdepartement

Die Integrative Schule der beiden Basel verfolgt das Ziel, möglichst alle Kinder in die Regelklassen zu integrieren – viele Lehrpersonen sind damit überfordert. Sie verlangen vermehrt separative Angebote. Illustration: DinahWernli-Matter
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«Irgendwann ist das Feuer in den Regelklassen zu gross»
ImBaselbiet gibt esweiterhinKleinklassen. EinMuttenzer Lehrer glaubt, dass separativerUnterrichtwiederwichtigerwird.

Dieser Mann weiss, wovon er spricht:
RobertChristenerunterrichtetseitmehr
als20Jahren inKleinklassen.Zurzeit ist
der 55-jährigeLehrer einer 6.Klasse an
derPrimarschuleMuttenz.DerPrimar-
lehrerbildetesichzumschulischenHeil-
pädagogen weiter und betreut zusam-
menmiteinerZweitlehrpersonmaximal
13 Kinder. In den vergangenen Jahren
leistete er aber auch Einsätze in Regel-
klassen. Dies im Rahmen der Integra-
tiven Schulungsform (ISF), bei der ein
HeilpädagogeeinzelneKindereinerRe-
gelklassewährend zwei bis vier Lektio-
nenproWocheundSchüler gezieltmit-
betreut. Er kennt also beideWelten, in-
tegrativwie separativ.

«Integration ist per se ein tolles
Wort. Wer möchte sein Kind schon
nicht integrieren?», sagt Christener
beim Gespräch mit der «Schweiz am
Wochenende», nur um anzufügen:
«Immer wieder bleibt es aber ein
Wunschtraum.» Sozial könne die Inte-
grationgelingen,dochhäufigreichedie
schulische Unterstützung nicht aus.
Würdenverhaltensauffälligeoder lern-
schwacheKinder ineineRegelklasse in-
tegriert, kämenheute je nach Situation
mehrfachHeil- oder Sozialpädagogen,
Logopäden oder Audiopädagogen in
den Unterricht. «Diese Art Störfelder
nehmen zu, sie bringen Unruhe», so

Christener.MitzunehmendenAlterund
Leistungsdruck würden sich überfor-
derte Kinder dann immer stärker weh-
ren, bei nichts mehr mitmachen oder
aktivdenUnterrichtstören.«Dasmöch-
te man natürlich vermeiden, aber in
einergrossenKlassesindsolcheProble-
me schwierig aufzufangen.»

Auch in Integrationsklassen
werdenSchüler teils separiert
In Integrationsklassen (IK) funktionie-
re die Integrationwohl besser als beim
ISF-Modell, so Christener. In IKs wer-
den innerhalbeinerRegelklassedreibis
fünfSchülermitBehinderunggruppen-
weise unterrichtet und speziell geför-
dert. Wenn es nötig ist, kann auf ver-
schiedeneRäumeausgewichenwerden.
InMuttenz steht dennauch jeder IKfix
einzweitesSchulzimmerzur freienVer-
fügung. «So gesehen finde ich IKs ein
tollesModell, da sicheinHeilpädagoge
zusammenmiteinemPraktikanten falls
nötig ineinemseparatenRaumumma-
ximal fünf Schüler kümmern kann»,
sagt Christener. Ob dies der Sinn einer
IK sei, dann ebendochwieder zu sepa-
rieren, sei eine andere Frage.

Integration um jeden Preis ist für
denerfahrenenLehrerder falscheWeg.
Am Ende müsse es für das Kind, die
ganzeKlasse, dieElternunddieLehrer

stimmen.Dass erst vergangenenSom-
merdasBaselbieterBildungsgesetz im
Bereich Sonderpädagogik angepasst
wurde und explizit den integrativen
Unterricht priorisiert, verunsichert

Christener nicht, zumal Kleinklassen
weiterhinerwähnt seien.«Kleinklassen
werden in Baselland nicht aussterben.
Ich glaube, dass der Ruf nach ihnen
sogar wieder stärker wird.»

Elternwehrensichzuerst,
seiendannaberoft erleichtert
Weshalbdemsoseinkönnte, zeige ihm
der Schulalltag. «Kürzlich wurde ein
Schüler zu mir versetzt, weil er in der
Regelklassenurnoch störte, sich regel-
recht renitent verhielt. Beimir fühlte er
sich wohler und motivierter. Er fand
wiederdenZugangzumLernenundor-
ganisiert nunganzalleineeineFührung
durch Basel für die ganze Klasse», er-
zählt Christener. In einer Kleinklasse
sei es eben viel familiärer und die Kin-
der bauten eine starke Beziehung zur
Lehrpersonauf.Gleichzeitig reduziere
dieKleinklassedenLeistungsdruck, da
derLehrer inEigenkompetenzvonden
Lernzielen abweichen und die Kinder
individuell fördern kann.

Der mit jedem Schuljahr zuneh-
mende Druck ist es denn auch, den
Christener für viele Probleme verant-
wortlichmacht. So seiendieKleinklas-
sen der unteren Stufen oft nur zu zwei
Dritteln gefüllt, jene der fünften und
sechsten Primar dann mit 13 Plätzen
voll besetzt. «DieProblemederKinder

stauen sichan. Irgendwann ist dasFeu-
er in denRegelklassendann zu gross»,
sagt er.DieseTendenzhätte sich inden
vergangenen Jahren verstärkt. Der
Muttenzerweiss:Niemandschickt sein
Kindanfangsgerne ineineKleinklasse,
oftwehren sichEltern lange.ÜberEin-
führungsklassen, fächerspezifischen
Förderunterricht oder ISF werde erst
alles ausgeschöpft. «Ist das Kind dann
doch in der Kleinklasse angelangt,
spüre ich an den Elterngesprächen oft
grosse Erleichterung, weil sie sehen,
wieeshilft.Das tutdannauchmirgut.»

Christener wehrt sich gegen das
Vorurteil, dass Kleinklassenschüler
praktisch schonals spätere IV-Bezüger
feststehen. «Sie haben sicher oft schu-
lische Schwierigkeiten. Doch viele
schaffen es, eine Ausbildung zu absol-
vierenunddanach ineinenArbeitspro-
zess einzutreten.» ImSekundarniveau
A sei das System sehr durchlässig und
immer wieder würden Schüler wieder
in eine Regelklasse integriert.

Christener glaubt noch aus einem
anderenGrundandenFortbestanddes
separativenUnterrichts: «Kleinklassen
können die Probleme nicht alleine lö-
sen. Aber würden sie aufgelöst, würde
das die Regelklassen sprengen.»

Michael Nittnaus

Die Integrative Schule der beiden Basel verfolgt das Ziel, möglichst alle Kinder in die Regelklassen zu integrieren – viele Lehrpersonen sind damit überfordert. Sie verlangen vermehrt separative Angebote. Illustration: DinahWernli-Matter

«WürdenKlein-
klassenaufgelöst,
würdedasdie
anderenKlassen
sprengen.»

RobertChristener
Kleinklassenlehrer PrimarMuttenz
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